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		Über dieses Buch

		Er ist hochintelligent. Er liebt die Herausforderung. Aber reicht das aus, um Leben zu retten? Gerade noch hatte Mirre den Erfolg vor Augen, jetzt ist der Star einer Dokusoap tot. Hingerichtet, mit einem Bolzenschuss in den Kopf. Seine Leiche findet man in einem Klassenzimmer, an einen Stuhl gefesselt, einen Fragebogen auf den Rücken geheftet. Mirres Leistung: mangelhaft. Er hat nicht bestanden. Und sein Tod ist nur der Anfang.
Während Kommissar Höglund und sein Team von der Reichsmordkommission nach Spuren in Mirres Umfeld suchen, stößt Kriminalpsychologe Sebastian Bergman auf eine andere Fährte. Jemand spottet über die fehlende Bildung von Menschen, die im Rampenlicht stehen. Die Vorbildfunktion haben sollten, aber keine Vorbilder sind. Die ihren Erfolg nicht verdienen.
Sebastian will den Mörder aus der Reserve locken und ihn mit seinen eigenen Mitteln schlagen. Ein tödlicher Fehler...


	
		
		
		Über Michael Hjorth • Hans Rosenfeldt

		Hans Rosenfeldt schreibt Drehbücher, zuletzt für die international bislang erfolgreichste skandinavische Serie «Die Brücke – Transit in den Tod», die zahlreiche Preise erhielt. In seinem Heimatland Schweden ist er ein beliebter Radio- und Fernsehmoderator.
Michael Hjorth ist ein erfolgreicher schwedischer Produzent, Regisseur und ebenfalls Drehbuchautor. Er schrieb u.a. Drehbücher für die Verfilmungen der Romane von Henning Mankell.
Ihre Krimireihe um den Stockholmer Psychologen Sebastian Bergman erscheint in 33 Ländern und wird von Sveriges Television in Kooperation mit dem ZDF verfilmt. Alle Bände befanden sich wochenlang in den Top 10 der Spiegel-Bestsellerliste.
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«Ab sofort haben Sie dreißig Sekunden.»
Mirre nahm das metallische Klicken der Stoppuhr kaum wahr. Wie lange sollte das Ganze dauern? Was hatte der Mann gleich noch gesagt?
Er wollte sechzig Fragen stellen.
Die wievielte war das jetzt? Mirre hatte keine Ahnung. Es kam ihm so vor, als wären sie schon eine Ewigkeit damit beschäftigt. Und er versuchte immer noch zu begreifen, was eigentlich passiert war.
«Möchten Sie die Frage noch einmal hören?»
Der Mann saß direkt vor ihm, auf der anderen Seite des Tischs. Seine Stimme war tief und ruhig.
Mirre hatte sie zum ersten Mal vor knapp zwei Wochen gehört, als sie miteinander telefonierten. Der Mann hatte ihn angerufen und sich als Sven Cato vorgestellt, ein freiberuflicher Journalist. Er wolle Mirre interviewen, hatte er gesagt. Oder besser noch: porträtieren. Mirre habe die Staffel zwar nicht gewonnen, gehöre aber zweifellos zu den Teilnehmern, die in der Presse und den sozialen Medien die meiste Aufmerksamkeit erhalten hätten. Und die Menschen hätten sich nach dem, was sie gesehen hatten, eine Meinung über ihn gebildet. Sven hatte erklärt, er wolle dieses Bild von ihm nun ein wenig vertiefen. Seine anderen Seiten zeigen, den Menschen hinter der Fernsehberühmtheit. Ob sie sich treffen könnten?
Sie hatten sich am Dienstag im Kurhotel verabredet, und Sven hatte ihn zum Mittagessen eingeladen. Obwohl es erst kurz nach halb zwölf gewesen war, hatten sie beschlossen, sich ein Bierchen zu gönnen. Schließlich war Sommer. Ferienzeit. Sven hatte ein kleines Diktiergerät zwischen ihnen auf dem Tisch platziert und Fragen gestellt. Und Mirre hatte geantwortet.
Jetzt deutete der Mann sein Schweigen offensichtlich als Ja.
«Wie nennt man Wörter, die das Verhältnis zwischen Personen, Dingen und Orten beschreiben – so wie beispielsweise auf, zu, vor und in?»
«Ich weiß nicht», sagte Mirre und hörte, wie erschöpft seine Stimme klang.
«Sie haben noch zehn Sekunden Bedenkzeit.»
«Ich weiß es nicht! Und ich habe keine Lust, Ihre bescheuerten Fragen zu beantworten!»
Einige Sekunden lang herrschte Stille, dann folgte ein Klicken, als die Stoppuhr angehalten, und ein weiteres, als sie wieder auf null gestellt wurde.
«Nächste Frage: Wie hieß das Flaggschiff, mit dem Christoph Kolumbus 1492 Amerika entdeckte? Dreißig Sekunden ab jetzt.»
Klick.
Die Stoppuhr tickte erneut.
Das Interview am Mittag war gut gelaufen. Dieser Sven war zwar mindestens so alt wie Mirres Vater und schien nicht wirklich den Durchblick zu haben, aber er wirkte ernsthaft interessiert. Es war nett, mit ihm zu reden. Als Mirre von der Toilette zurückgekommen war, hatten schon zwei neue Bier auf dem Tisch gestanden, die Sven in der Zwischenzeit bestellt hatte.
Das musste es gewesen sein. Das zweite Bier. Er musste irgendetwas hineingeschüttet haben, denn Mirre war kurz danach schlecht geworden. Er hatte sich nicht mehr konzentrieren können. Sich schwach gefühlt.
Sven hatte ihm angeboten, ihn nach Hause zu fahren.
Sie hatten das Restaurant verlassen und waren zum Parkplatz gegangen.
Und irgendwann war er hier aufgewacht.
Mit dem Kopf auf einer harten Tischplatte.
Er hatte sich aufgerichtet und einige Minuten gebraucht, bis er begriff, dass er nichts sah. Als er die Augenbinde hatte wegziehen wollen, bemerkte er, dass er seine Hände nur wenige Zentimeter bewegen konnte, ehe ein metallisches Klirren erklang.
Ketten. Handschellen.
Er hatte geschrien und an den Handschellen gerüttelt, war jedoch verstummt, als er die bekannte Stimme vernommen hatte.
«Niemand kann Sie hören, und Sie können sich auch nicht befreien.»
Er hatte erneut gefleht. Was zum Teufel passierte hier gerade? Was hatte dieser Typ vor? Mirre flehte und drohte. Vor allem Letzteres.
«Beruhigen Sie sich. Schon in einer guten halben Stunde können Sie hier weg sein. Vorausgesetzt natürlich, Sie bestehen.»
«Wie, bestehen?», hatte Mirre gefragt. «Was soll ich bestehen?»
Sechzig Fragen.
Dreißig Sekunden Bedenkzeit für jede.
Ein Drittel aller Antworten musste richtig sein.
«Und wenn nicht, was passiert dann?»
«Lassen Sie uns anfangen», hatte der Mann, der vermutlich gar nicht Sven Cato hieß, anstelle einer Antwort gesagt. «Erste Frage. Wofür steht die Abkürzung NATO? Dreißig Sekunden ab jetzt.»
Auf das Klicken, mit dem die Stoppuhr in Gang gesetzt wurde, folgte ein leiseres, aber schnelles Ticken, das die Sekunden zählte.
Um die ersten zehn oder fünfzehn Fragen hatte Mirre sich gar nicht gekümmert. Er hatte nur weiter an seinen Handschellen gezerrt und den Mann angeschnauzt, was er da verdammt noch mal mache und was er eigentlich von ihm wolle. Abwechselnd hatte Mirre ihm mit einer deftigen Abreibung gedroht oder ihn gefragt, was er haben wolle, damit er ihn freiließ. Drohen und flehen.
Doch der Mann hatte sich nicht davon beeindrucken lassen. Er hatte mit derselben ruhigen Stimme weiter seine Fragen gestellt, seine Stoppuhr gestartet, sich erkundigt, ob er die Frage wiederholen solle, und auf eine Antwort gewartet. Nach einer Weile hatte er sachlich darauf hingewiesen, dass die Chance, den Test zu bestehen, inzwischen dramatisch gesunken sei und Mirre gut daran tue, sich etwas mehr zu konzentrieren und weniger zu drohen.
Also begann Mirre zuzuhören.
«Was ist eine Primzahl?»
«Welche Tiere gehören zu den Big Five?»
«In welchem Jahrzehnt entstand die Insel Surtsey vor der isländischen Südküste?»
«Wie heißt die SI-Einheit, mit der man die Lichtstärke misst?»
Nach etwa der Hälfte des Tests hatte Mirre bemerkt, dass irgendetwas unter ihm knisterte, wenn er sich bewegte. Plastik. Er saß auf Plastik. Ein weiches Kissen, das jedoch in Plastikfolie gehüllt war. In Mirres Welt gab es dafür nur zwei mögliche Gründe.
Entweder war das Kissen so neu, dass es noch eingepackt war.
Oder man wollte es schützen.
Vor Flecken. Spritzern. Blut.
Nach diesem Adrenalinschub beschloss er, die Aufgabe zu bewältigen. Er würde es diesem Arschloch zeigen.
Er versuchte zuzuhören. Nachzudenken. Er musste verdammt noch mal bestehen.
«In welchem amerikanischen Bundesstaat liegt die Stadt Chicago?»
«Wie lautet die chemische Formel für Phosphorsäure?»
«Wer folgte Oscar I. auf den schwedischen Königsthron?»
Frage um Frage, mit derselben ruhigen tiefen Stimme gestellt. Mirre konnte keine einzige davon beantworten …
«Letzte Frage: Zu welcher Familie gehört der Vielfraß?»
Klick.
Familie? Was denn für eine Familie? Mirre wusste, was Vielfraß auf Englisch hieß. Wolverine. Er hatte jeden Marvel-Film gesehen. Aber die Familie?
«Möchten Sie, dass ich die Frage wiederhole?»
«Nein.»
Stille. Das leise, schnelle Ticken. Klick.
«Die Zeit ist um. Dann wollen wir mal sehen …»
Mirre seufzte und ließ seine Stirn auf die Tischplatte sinken. Nie im Leben hatte er zwanzig von sechzig richtigen Antworten. Auf so viele Fragen hatte er gar nicht erst versucht zu antworten.
Er hörte, wie der Mann auf der anderen Seite des Tisches aufstand. Langsam hob Mirre den Kopf und horchte auf die Bewegungen des anderen. Es klang, als käme der Mann näher. Im nächsten Moment spürte er etwas Kaltes, Metallisches an seiner Stirn.
«Sie sind durchgefallen», sagte der Mann, der tatsächlich nicht Sven Cato hieß. Mirre konnte nicht einmal mehr mit dem Kopf zucken, ehe die Druckluft den kleinen Bolzen abschoss, der sofort durch das Stirnbein und ins Gehirn drang.
[...]
An normalen Tagen, wenn sich fast zweihundert Schüler vor den Schränken an der Wand drängten, herrschte hier ein ganz anderer Geräuschpegel. Doch vorigen Donnerstag hatten die Sommerferien begonnen, und jetzt war Lise-Lotte González allein in einer stillen Schule. In den letzten Wochen vor Schuljahresende waren einige administrative Aufgaben liegen geblieben, und sie hatte beschlossen, alles aufzuarbeiten, damit sie anschließend guten Gewissens freinehmen konnte. Gestern war sie nur wenige Stunden im Büro gewesen, dann hatte sie das schöne Wetter hinausgelockt, aber heute wollte sie bis mindestens sechzehn Uhr bleiben.
Eigentlich machte es ihr nichts aus, den Urlaub noch um ein oder zwei Wochen aufzuschieben. Sie arbeitete gern konzentriert und ohne dass das Telefon klingelte, die Kollegen ihren Kopf zur Tür hereinsteckten oder der Posteingang überquoll.
Gegen vierzehn Uhr gönnte sie sich eine wohlverdiente Pause. Sie ging in das verlassene Lehrerzimmer, stellte den Wasserkocher an und machte sich eine Tasse Nescafé. Zurück im Büro, wühlte sie in den Schubladen unter der Arbeitsplatte und fand eine Dose mit Mandelkeksen. Das musste reichen.
Nach der kurzen Kaffeepause beschloss sie, noch eine Runde zu drehen. Sie spazierte gern durch die frisch renovierten Räume ihrer Schule.
So empfand sie wirklich.
Es war «ihre Schule».
Was natürlich nicht stimmte. Die Hilding-Schule war die neueste Lehranstalt, die der Privatschulkonzern Donnergruppen eröffnet hatte.
Sie war sehr erfolgreich.
Hatten einen großen Zustrom an Schülern, einen guten Ruf, kompetente Lehrkräfte und überdurchschnittliche Ergebnisse im landesweiten Leistungsvergleich. Lise-Lotte konnte sich also sicher sein, dass die Konzernleitung es auf keinen Fall bereute, den Rektorenposten mit ihr besetzt zu haben.
Sie bog um die Ecke und gelangte in den Gang, wo hauptsächlich die naturwissenschaftlichen Fächer unterrichtet wurden. Lise-Lotte blieb stehen und stutzte. Eine der weiß lasierten Türen, die erstaunlicherweise das ganze Halbjahr ohne Schmierereien überstanden hatten, stand halb offen. Dabei sollten insbesondere diese Räume immer verschlossen sein, weil Chemikalien, Säuren, Gasflaschen und andere teure und gefährliche Dinge darin aufbewahrt wurden.
Als sie die Tür schließen und absperren wollte, erspähte sie etwas in dem Raum.
Was war das?
Sie öffnete die Tür ganz. Doch, sie hatte richtig gesehen. Links neben dem Smartboard saß ein Mensch mit nacktem Oberkörper, den Rücken dem Raum zugewandt.
«Hallo?»
Keine Reaktion. Lise-Lotte trat einen Schritt in das Zimmer.
«Hallo, alles in Ordnung?»
Noch immer erhielt sie keine Antwort. Nichts, was darauf hindeutete, dass dieser Mensch sie überhaupt gehört hatte. Stand er unter Drogen? Wie er auf dem Stuhl hing, ließ jedenfalls darauf schließen, dass er bewusstlos oder im Tiefschlaf war.
Lise-Lotte ging durch die Tischreihen, auf denen die Stühle ordentlich mit den Beinen nach oben hochgestellt waren und auf das nächste Schulhalbjahr warteten, das in acht Wochen begann.
«Alles in Ordnung? Können Sie mich hören?»
Jetzt konnte sie erkennen, dass es ein junger Mann war. Muskulös. Tätowiert. Aber was trug er auf dem Kopf? Eine Karnevalsmütze, oder was war das? Und was waren das für Papiere auf seinem Rücken? Falls er tatsächlich berauscht oder bewusstlos war, konnte Lise-Lotte nur hoffen, dass er nichts aus diesem Chemieraum konsumiert hatte. Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn einer der hiesigen Jugendlichen in ihre Schule eingebrochen wäre und sich zugedröhnt oder vergiftet hätte.
Lise-Lotte blieb stehen und runzelte verblüfft die Stirn. Jetzt konnte sie die Blätter genau erkennen, die am Rücken des Mannes hingen.
Zwei Seiten im DIN-A4-Format.
Auf ihnen stand etwas. Und daneben waren Blutflecken, dort, wo die Seiten an der Haut des Jungen festgetackert waren. Lise-Lotte befürchtete das Schlimmste, als sie die letzten Schritte nach vorn eilte und sich hinabbeugte, um sein Gesicht zu sehen.
Hätten ihr nicht schon die starren Augen verraten, dass dieser junge Mann tot war, dann hätte es spätestens das kleine, runde Loch in seiner Stirn getan.
[...]
Wie immer ignorierte Billy auf den knapp achtzig Kilometern vom Flughafen Landvetter bis nach Ulricehamn sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen und Radarfallen, sodass sich bereits nach fünfundvierzig Minuten Fahrt der Åsunden vor ihnen ausbreitete. Sebastian glaubte sich zu erinnern, dass dort irgendwann einmal eine wichtige Schlacht auf dem Eis stattgefunden hatte. Er hatte jedoch keine Ahnung, wann, zwischen wem und wer als Sieger daraus hervorgegangen war.
Sie passierten das nördliche Ende des Sees und einen großen Campingplatz, der voll belegt war. Dann sagte das Navi, dass sie rechts abbiegen sollten und noch einmal nach rechts in den Boråsvägen, der in Sebastians Augen aussah wie jede andere Zufahrtstraße zu jeder anderen Kleinstadt, in der er bereits gewesen war. Viel Grün. Ältere Wohnhäuser wechselten sich mit einzelnen Geschäften und kleineren Fabriken ab. Anschließend folgten einige Mehrfamilienhäuser, in denen man zumindest von den oberen Wohnungen aus Seeblick haben musste, und vermutlich waren die Quadratmeterpreise dementsprechend.
Dann waren sie beim Polizeirevier angekommen. In der Nachmittagssonne sah es wie neu erbaut aus. Das Erdgeschoss war mit Ziegeln verkleidet, weiter oben war das Gebäude gelb verputzt. Auf beiden Seiten des Eingangs hingen grüne Markisen und das Polizeisymbol. Billy parkte vor einer kreisförmigen Grasfläche, auf der drei Steine aneinanderlehnten wie eine Art Miniatur-Stonehenge.
«Torkel Höglund?», fragte eine Stimme hinter ihnen, als sie aus dem Auto stiegen. Sie drehten sich um und erblickten eine etwa fünfzigjährige Frau, die auf sie zukam, während sie gleichzeitig den Knopf eines Autoschlüssels betätigte, woraufhin ein grüner Passat auf dem Parkplatz aufblinkte. «Eva Florén von der Polizei Borås in Västra Götaland. Ich habe Sie heute Morgen angerufen.»
Torkel ergriff ihre ausgestreckte Hand und stellte die anderen Mitglieder des Teams vor.
«Ich komme gerade vom Rechtsmedizinischen Institut in Göteborg», erklärte Eva Florén und bat sie ins Gebäude. «Inzwischen hat der Vater das Opfer zweifelsfrei identifiziert.»
Die Kommissarin führte sie an der Rezeption vorbei, hinter der zwei uniformierte Polizisten auf ihren jeweiligen Bildschirm starrten. Sonst war niemand zu sehen. Eine durchgezogene Schlüsselkarte und ein Türschloss später waren sie im Revier.
«Kaffee?», fragte Eva, als sie an der Personalküche vorbeikamen, wo Arbeitsplatte, Schränke und Tische in einem hellen Holz gehalten waren. Eine geschwungene Kücheninsel und ein Schrank, der darüber von der Decke hing, trennten die Ecke mit den Elektrogeräten, der Spüle, der Kaffeemaschine und den Arbeitsflächen von einem Bereich mit knallrosa gepolsterten Stühlen, die um helle Holztische standen. In den Fenstern hingen weiße Gardinen mit großen bunten Punkten. Jemand hatte sich bemüht, diesen Raum wie einen modernen Arbeitsplatz aussehen zu lassen, und das ziemlich erfolgreich.
«Sehr gern», antwortete Sebastian, nachdem alle anderen Kaffee dankend abgelehnt hatten. «Schwarz, aber mit einem Stückchen Zucker, wenn das möglich ist.»
Vanja bedachte ihn mit einem bösen Blick. Natürlich konnte es sein, dass er Lust auf eine Tasse Kaffee hatte, aber seine Antwort und sein warmes Lächeln deuteten darauf hin, dass dies der Beginn eines Versuchs war, mit der Kommissarin aus Borås anzubändeln. Die nahm eine Tasse aus dem Schrank, wobei ihr Verlobungs- und Ehering deutlich sichtbar wurden. Als ob sich Sebastian davon abhalten ließe.
«Vielen Dank», sagte er, als Eva ihm kurz darauf die Tasse mit dem heißen Getränk reichte. Er lächelte erneut, und Vanja registrierte seufzend, dass er wie zufällig Evas Hand streifte, als er die Tasse entgegennahm. Es war einfach unmöglich, ihn in einer solchen Situation nur als Kollegen anzusehen. Sie überlegte, ob sie dieses Verhalten ihm gegenüber ansprechen sollte.
Eva bat sie in den Konferenzraum. An der einen Wand stand ein Whiteboard, davon abgesehen dominierten die gleichen knallrosa Stühle wie in der Küche und die gleichen gepunkteten Gardinen an den Fenstern den Raum.
«Das hier ist Ihr Arbeitsplatz. Es ist der einzige freie Raum im Moment. Wenn Sie etwas anderes möchten, müssen Sie mit uns nach Borås kommen.»
Statt eines Konferenztisches, wie es die Reichsmordkommission sonst gewohnt war, gab es hier kleinere Tische, die paarweise in drei Reihen zum Whiteboard hin ausgerichtet waren. «Das ist doch gut so», antwortete Torkel. «Und größer, als wir es sonst gewohnt sind.»
«Im Moment erinnert der Raum nur ein bisschen an ein Klassenzimmer, mit diesen Tischreihen», sagte Eva beinahe entschuldigend. «Aber Sie können die Möbel natürlich nach eigenem Gusto umstellen.»
Sie nahmen Platz. Ursula, Vanja und Torkel belegten die erste Reihe. Sebastian und Billy setzten sich hinter sie. Vor sich hatten sie je eine dunkelgrüne Mappe.
«Hatten Sie genügend Zeit, sich in die Unterlagen einzuarbeiten?», fragte Eva.
«Einige mehr, andere weniger, aber wir hätten sowieso gern, dass Sie uns den Fall noch einmal schildern.»
Eva nickte, öffnete eine identische Mappe und hielt das Bild eines muskulösen jungen Mannes hoch, der entspannt in die Kamera grinste.
«Miroslav Petrovic, einundzwanzig Jahre alt, wurde gestern Nachmittag tot in einem Chemieraum der Hilding-Schule aufgefunden.»
«Mirre!», rief Billy, als hätte er einen alten Bekannten erblickt.
«Ja, so wird er genannt.»
«Der Zusammenhang war mir bisher gar nicht klar», fuhr Billy kopfschüttelnd fort.
«Welcher Zusammenhang?», fragte Torkel und sah Billy neugierig an.
«Mirre ist dieses Jahr Dritter bei Paradise Hotel geworden», antwortete Billy, als erklärte das alles.
Die anderen gaben sich jedoch damit zufrieden.
«Heute Morgen wurden wir darüber informiert, dass in Helsingborg letzte Woche ein ähnlicher Mord stattgefunden hat», fuhr Eva fort. «Da haben wir beschlossen, Sie zu kontaktieren.»
«Patricia Andrén», ergänzte Torkel.
«Genau, aber das ist auch schon fast alles, was wir wissen. Sie wurde ebenfalls mit einem Schuss in die Stirn getötet und in einer Schule gefunden, mit Narrenkappe auf dem Kopf und einem Test am Rücken festgetackert. Alles genau so wie bei Petrovic. Ich hoffe, ein detaillierter Bericht ist unterwegs.»
«Gut», sagte Torkel nickend. «Was wissen wir noch über Petrovic, abgesehen davon, dass er tot ist?»
«Seit seiner Teilnahme an dieser Dokusoap ist er eine Art Promi. Miroslavs Vater Gabriel Petrovic hat erzählt, dass sein Sohn am Dienstag mit einem Journalisten zum Mittagessen verabredet war. Danach hat ihn niemand mehr gesehen.»
«Wusste der Vater, wie dieser Journalist hieß?», fragte Vanja.
«Ja, Sven Cato. In Schweden gibt es sechs Personen mit diesem Nachnamen, aber nicht in Kombination mit dem Vornamen.»
«Ist einer davon Journalist?», fragte Vanja weiter, obwohl sie die Antwort schon kannte. Wäre die Sache so einfach, hätte man wohl kaum die Reichsmordkommission eingeschaltet.
«Nein, wir gehen dem natürlich weiterhin nach, nehmen aber an, dass der Name falsch ist.»
«Wissen wir, ob sie sich tatsächlich getroffen haben und wenn ja, wo?»
«Noch nicht. Bisher ist es uns gelungen, seine Identität vor der Presse geheim zu halten, aber damit haben wir natürlich auch keine Hinweise aus der Bevölkerung erhalten können.»
«Ob das so klug war?», fragte Torkel, und seine Missbilligung war nicht zu überhören. Miroslav Petrovic war vermutlich schon seit über achtundvierzig Stunden tot. Der wichtigste Zeitraum bei einer Ermittlung. Je länger man wartete, desto weniger exakt würden die Zeugenaussagen ausfallen.
«Sicher nicht, aber es war der Wunsch des Vaters.»
Torkel seufzte tief und nickte. In solchen Fällen fiel die Entscheidung schwer.
«Wenn die Presse es nicht sowieso vorher herausfindet, sollten wir morgen damit an die Öffentlichkeit treten. Wir müssen seine letzten Stunden nachvollziehen, so gut es geht.»
«Es ist jetzt Ihre Ermittlung», sagte Eva nickend. «Sie veröffentlichen die Informationen, wann immer Sie es für richtig halten. Ich wollte nur erklären, warum wir es bisher nicht getan haben.»
«Was ist mit der Schule?», unterbrach Ursula die kleine Diskussion. «Gibt es dort irgendwelche Spuren?»
Eva schüttelte den Kopf.
«Das Klassenzimmer war der Fundort, nicht der Tatort.»
«Und was ist mit dem Rest der Schule?»
«Eine Tür im Erdgeschoss ist aufgebrochen worden. Aber nichts deutet darauf hin, dass das Opfer dort ermordet wurde.»
Nichts, was die örtliche Polizei in Ulricehamn bisher gefunden hat, deutet darauf hin, dass das Opfer dort ermordet wurde, hätte Ursula sie am liebsten korrigiert. Doch dann fiel ihr ein, dass Torkel sie gebeten hatte, ihr mangelndes Vertrauen in die örtliche Polizei diesmal für sich zu behalten.
«Alarmanlage?», fragte sie stattdessen, obwohl sie die Antwort schon ahnte. Ein erneutes Kopfschütteln bestätigte es ihr. Ursula seufzte. «Ich möchte mir das gern selbst einmal ansehen.»
«Ja natürlich, ich fahre Sie hin, sobald wir hiermit durch sind.»
Sebastian blätterte in den Fotos, die am Fundort aufgenommen worden waren. Der Stuhl, das Seil um den Bauch, mit dem das Opfer aufrecht gehalten wurde, mit dem Gesicht zur Ecke, die weiße Narrenkappe auf dem Kopf. Da war ein Serienmörder am Werk, der seine Taten gut plante und eine Botschaft hatte.
Normalerweise lauschte Sebastian solchen Fallübergaben nur mit halbem Ohr, aber irgendetwas an dieser makabren Szenerie faszinierte ihn. Er blätterte weiter in den Unterlagen, bis er fand, was er suchte. Eine Kopie des Papiers, das am Rücken des Opfers befestigt worden war. Sebastian überflog den Inhalt. Teilweise war die Schrift schwer zu lesen, weil sie blutbefleckt war.
«Wie ist dein spontaner Eindruck, Sebastian?», fragte Torkel und wandte sich halb um.
Sebastian richtete sich auf, hob seinen Blick von der Mappe und wünschte, er hätte eine Brille, die er respekteinflößend in die Stirn hätte schieben können – oder auf die Nasenspitze, um einen strengen Blick darüber hinweg zu werfen. Vielleicht sollte er sich eine zulegen. Den Professorenstil etwas mehr pflegen. Er lächelte Eva zu, die sein Lächeln nicht erwiderte.
«Ein Mann. Schon älter. Wahrscheinlich kann sich kaum jemand unter vierzig daran erinnern, dass man sich früher als Strafmaßnahme in der Schule in die Eselsecke stellen musste. Und auch das Symbol der Narrenkappe deutet darauf hin.» Sebastian sah erneut auf die Bilder. «Der Täter war der Meinung, dass sich dieser junge Mann hätte schämen sollen. Über seine mangelnde Allgemeinbildung, so scheint es.»
«In der letzten Staffel von Paradise Hotel gab es eine Folge, in der die Teilnehmer eine Reihe von Grundschulaufgaben lösen sollten», warf Billy ein. «Da war Fremdschämen angesagt. Sie haben sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert.»
«Vermutlich hat sich der Täter daraufhin bei Petrovic gemeldet.»
«Haben Sie sein Handy gefunden?», fragte Billy jetzt. Eva schüttelte erneut den Kopf.
«Wir haben seinen Computer …»
«Durchsuchen Sie die Mails und die Kommentarfelder, falls er irgendeinen Blog, ein Instagram-Konto, einen Twitter-Account oder Ähnliches hatte», sagte Sebastian. «Dieser Mann hat garantiert schon vorher mit ihm Kontakt aufgenommen.»
«Diese Typen haben mindestens so viele Freunde wie Feinde. Da wird sich garantiert vieles finden», meinte Billy.
Torkel wandte sich wieder Sebastian zu.
«Wonach suchen wir?»
Sebastian betrachtete weiter das Bild des gefesselten Toten mit der Narrenkappe.
«Wohlformulierte Beiträge, in denen Verachtung zum Ausdruck gebracht wird. Keine Drohungen. Keine Flüche. Korrekte Rechtschreibung.»
Er sah zu den anderen auf und wünschte sich abermals eine Brille.
«Da ist noch eine Sache – aber darauf seid ihr bestimmt auch schon selbst gekommen.» Er machte eine kleine dramaturgische Pause und wartete, bis er sich der Aufmerksamkeit aller gewiss war, ehe er fortfuhr: «Er hat jetzt zweimal innerhalb von einer Woche auf diese Weise gemordet. Und er wird weitermachen.»
[...]
Torkel saß im Konferenzraum, in dem sie die Tische nun zu einer kleinen Insel in der Mitte des Zimmers zusammengeschoben hatten, so wie sie es immer taten. Sie hatten eine vorläufige Zeittafel von Petrovics letzten Tagen erstellt und mit Bildern vom Tatort ergänzt. Bald würde eine zweite hinzukommen. Patricias. Torkel hatte Sorge, dass weitere Opfer folgen würden. Er hatte lange genug in diesem Beruf gearbeitet, um zu wissen, dass Sebastian vermutlich recht hatte. Dieser Täter würde mit großer Wahrscheinlichkeit wieder morden.
Er folgte einer Agenda.
Wollte etwas mitteilen.
Seine ausgeklügelte Vorgehensweise ließ keinen anderen Schluss zu. Und eine solche Triebkraft verschwand nicht von selbst wieder. Ganz im Gegenteil, sie wurde durch die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit zumeist sogar noch gesteigert, weil sie dem Täter das Gefühl gab, er fände bei den Menschen Gehör.
Der Erfolg motivierte ihn zusätzlich.
Das bereitete Torkel die meiste Sorge. Nicht die Pressekonferenz an sich, sondern das Aufsehen, das sie erregen würde. Konnte das den Mörder womöglich noch weiter anstacheln und seinen Entschluss, erneut zuzuschlagen, beschleunigen? Vielleicht, aber eigentlich ließ sich dagegen nichts ausrichten. Früher oder später würde die Presse selbst herausfinden, wie die Morde zusammenhingen, und mit einer gewissen Offenheit konnte Torkel zumindest versuchen, den Informationsstrom zu kontrollieren.
Die Tür ging auf, und Sebastian kam ins Zimmer geschlendert. Seine Miene war genauso unbekümmert wie zuvor. Wie konnte er nach alldem, was passiert war – und nachdem er erfahren hatte, dass er knapp vor einem Rauswurf gestanden hatte –, hier einfach so nonchalant hereinspazieren?
«Hast du Eva gesehen?», fragte er und setzte sich auf die Kante des nächststehenden Tischs.
«Nein, wieso?»
«Ich wollte sie fragen, ob sie heute Abend mit mir essen geht.»
«Sie ist verheiratet.»
«Und deshalb darf sie nichts essen, oder was?»
Torkel hatte keine Lust, darauf zu antworten, und suchte seine Notizen zusammen. Er schrieb sich immer ein paar Stichpunkte auf, an denen er sich orientieren konnte. Für einen Moment hatte er mit dem Gedanken gespielt, die Identität der beiden Opfer geheim zu halten, ihn bald darauf aber wieder verworfen. Sie mussten rasch wissen, wo sich Andrén und Petrovic in den letzten Stunden ihres Lebens aufgehalten und wo sie Sven Cato getroffen hatten. Außerdem würde es die Presse ohnehin herausfinden. Es war ein kleines Wunder, dass sie es nicht längst schon getan hatte.
«Bist du bereit?», fragte Sebastian beiläufig. «Dein Spezi ist übrigens auch schon da.»
«Was denn für ein Spezi?»
«Weber.»
Axel Weber war Kriminalreporter beim Expressen und ein richtiger Bluthund, der hinter fast alles kam, was Torkel geheim halten wollte. Allzu oft rief er an, weil er etwas herausgefunden hatte, das er von Torkel bestätigt haben wollte, der stets die Antwort «Kein Kommentar» gab, was – das wussten sie beide – einer Bestätigung gleichkam.
Hätte die Zeitung ihm denn nicht früher freigeben und stattdessen irgendeine ahnungslose Vertretung schicken können, die frisch von der Journalistenschule kam? Jemanden, dessen Fragen man leichter parieren konnte?
Doch das war reines Wunschdenken.
Torkel seufzte, stand auf und zog sein Jackett an. Es wurde Zeit.
«Wie sie ihn wohl nennen werden?», fuhr Sebastian ruhig fort.
«Wer?»
«Die Boulevardpresse. Die haben doch immer gern ein griffiges Schlagwort. Ich tippe auf ‹Der Dokusoapmörder›.»
Torkel schnaubte verächtlich.
«Das geht mir sonst wo vorbei.»
«Ich weiß, aber das Raten macht einfach Spaß. Und das ist das Offensichtlichste, was die beiden Opfer verbindet. Abgesehen davon, dass sie nicht in der Lage waren, sechzig Trivial-Pursuit-Fragen zu beantworten.»
«Dieses Detail müssen wir so lange wie möglich vor der Presse geheim halten», antwortete Torkel in einem warnenden Ton, der sich nicht missverstehen ließ. Sebastian neigte zwar nicht dazu, wichtige Informationen an die Presse weiterzugeben, aber eine kleine Ermahnung konnte nicht schaden.
«Das Schlagwort taugt sowieso nicht. Vielleicht ‹Der Allgemeinbildungsmörder› … Nein, zu schwierig. Liegt nicht gut auf der Zunge», fuhr Sebastian fort.
«Hör auf, das ist nicht lustig, Sebastian.»
«Du kannst Weber ja fragen, was ihm so vorschwebt.»
Torkel warf einen müden Blick auf die Uhr. Noch fünf Minuten. Er ging in den Flur hinaus. Sebastian schlenderte hinterher. Die Pressekonferenz sollte im Konferenzraum direkt neben der Rezeption stattfinden. Als sie auf Höhe der Küche waren, kam Ursula ihnen entgegen. Torkel sah ihr sofort an, dass sie Neuigkeiten hatte.
«Ich habe einen vorläufigen Bericht von der Rechtsmedizin in Göteborg», sagte sie und hielt einen Stapel Papiere hoch. «Er ist im Großen und Ganzen mit dem von Patricia Andrén identisch. Benzodiazepine im Mageninhalt, nur eine etwas höhere Dosis, und dieselbe tödliche Penetration des Stirnbeins.»
Jetzt hatte Sebastian zu ihnen aufgeschlossen.
«Ein Bolzenschussgerät?», fragte er.
Ursula antwortete, ohne die Papiere bemühen zu müssen: «Der Rechtsmediziner in Göteborg stellt keine Vermutungen an, aber er schließt eine Schusswaffe aus. Ich glaube, wenn ich die Verletzungen selbst untersuche, wird sich herausstellen, dass Frida Hansson in Lund recht hatte. Es ist mit höchster Wahrscheinlichkeit ein Bolzenschussgerät.»
Sebastian nickte und nahm ihr den Bericht aus der Hand. «Das würde auch zum Täterprofil passen. Er hält sich für überlegen», sagte er. «Als wären sie niedere Kreaturen.»
«Können wir das Bolzenschussgerät irgendwie zurückverfolgen?», fragte Torkel.
Ursula schüttelte den Kopf. «Es gibt kein Register, und man braucht für den Kauf auch keine Genehmigung, aber vielleicht können wir herausfinden, um welches Modell es sich handelt, denn wir kennen den Durchmesser des Zylinders.»
«Ja, danke, bitte tut das!» Torkel sah erneut auf die Uhr. «Ich muss mich jetzt um die Presse kümmern. Wir hören uns später.» Er setzte sich in Bewegung. Etwas schneller diesmal, aber noch nicht im Laufschritt. Er wollte nicht außer Atem sein, wenn er ankam.
Schließlich musste er den Anschein erwecken, dass er alles unter Kontrolle hatte.
Dass er dem Mörder dicht auf den Fersen war.
Auch wenn es ganz und gar nicht der Wahrheit entsprach.
 
Ein erwartungsvolles Gemurmel empfing ihn, als er den Raum betrat. Viele Pressevertreter waren es nicht. Sechs an der Zahl, um genau zu sein. Er nickte den zweien zu, die er kannte. Axel Weber, der wie immer ganz vorn in der Mitte mit seinem Aufnahmegerät saß, und schräg dahinter ein Journalist von der Göteborgs-Posten, an dessen Namen Torkel sich gerade nicht erinnern konnte. Visén, Wilén, Widén, etwas in dieser Richtung.
Die anderen waren vermutlich lokale Vertreter.
Noch waren die beiden Toten nur anonyme Opfer. Bei der nächsten Konferenz würden garantiert mehr Journalisten kommen. Erheblich mehr. Das Interesse an Menschen, deren Lebensziel es war, sichtbar zu sein, und die ihr Dasein und ihre Identität von Treffern, Likes und Followern abhängig machten, war groß. Und von diesen Menschen gab es immer mehr. Torkel konnte sie nicht verstehen.
Wilma und Elin, seine Töchter, waren auch in den sozialen Medien aktiv, das wusste er. Aber er hütete sich, sie dafür zu kritisieren. Wann hatte ein Mann über fünfzig je gemeint, die Jugend würde sich mit etwas Sinnvollem und Vernünftigem beschäftigen? Er brauchte nur an seine eigene Kindheit und seine eigenen Eltern zurückzudenken.
Torkel ging zu dem kleinen Tisch, den jemand bereitgestellt hatte, und setzte sich. Er hatte um einen Tisch gebeten, denn er fand es natürlicher, vor den Journalisten zu sitzen, als zu stehen. Und es fiel ihm leichter, die Ruhe zu bewahren.
Das Gemurmel verstummte.
Wie immer begrüßte er alle Anwesenden und stellte sich als Leiter der Reichsmordkommission vor. Dann begann er. Er versuchte, seine Stellungnahme so knapp und präzise wie möglich zu halten.
«Wir haben es aktuell mit zwei Morden zu tun, zwischen denen unserer Auffassung nach ein Zusammenhang besteht. Einer geschah hier in Ulricehamn am vergangenen Dienstag und einer vor neun Tagen in Helsingborg. Beide Opfer wurden in einem Klassenzimmer in einer Schule an ihrem Wohnort gefunden.»
«In Klassenzimmern? Hier in Ulricehamn und in Helsingborg?», fragte eine jüngere Frau im breiten Dialekt Västergötlands. Sie trug ein blaues Kleid, saß ganz am Rand und hielt ein Smartphone in der Hand. Anscheinend filmte sie die Konferenz. Torkel wandte sich ihr zu. Sein Blick war fest und zugleich gelassen, womit man sich seiner Erfahrung nach am besten Respekt verschaffte.
«Genau. Beide wurden kurz vor ihrem Tod von einem Mann kontaktiert, der sich als Journalist ausgab. Offenbar haben sie ein Treffen mit dieser Person vereinbart und wurden kurz danach ermordet.»
«Wie kurz darauf?», erkundigte sich ein glatzköpfiger Mann, der hinten im Raum an der Wand lehnte.
«Am selben Tag. Aber die Opfer wurden erst am Tag darauf gefunden», verdeutlichte Torkel.
«Was wissen Sie über diesen Journalisten?», fragte der Mann von Göteborgs-Posten.
«Wir glauben nicht, dass es sich tatsächlich um einen Journalisten handelt.» Torkel zögerte. Unter seinen Stichwörtern stand auch Sven Cato. Sollte er den Namen wirklich enthüllen? Einerseits konnten auf diese Weise potenzielle Opfer gewarnt werden, andererseits würde er dem Mörder damit auch verraten, wie viel sie wussten. Und der würde womöglich seinen Namen ändern, vielleicht auch seine Vorgehensweise. Vorsichtiger werden. Wenn allerdings weitere junge Menschen von Sven Cato überlistet würden und sterben müssten, nur weil Torkel den Namen verschwiegen hatte, würde er nicht nur Probleme bekommen, sondern auch eine schwere Schuld auf sich laden.
«In beiden Fällen nannte er sich Sven Cato», fuhr Torkel also nach einer kleinen Kunstpause fort. Er hörte, wie der Name hastig auf Blöcken notiert oder in Laptops und iPads eingetippt wurde. Bald wäre die Nachricht in die Öffentlichkeit gelangt. Das leise Desinteresse, das zuvor spürbar von der Gruppe ausgegangen war, schien jetzt wie weggeblasen.
«Wissen Sie mehr über den Namen?», fragte die Frau im blauen Kleid.
«Nein, es ist ein Pseudonym, so viel wissen wir, aber wir sind über Hinweise dankbar, falls jemand diesen Namen in einem anderen Zusammenhang gehört hat oder von einem Mann kontaktiert wurde, der diesen Namen verwendet hat.»
Torkel spürte, wie gierig die nunmehr hellwache Journalistenschar diese Information in sich aufsaugte.
Er hatte ihnen gerade zu einer Schlagzeile verholfen.
Eine Warnung in großen Lettern.
Hat Sven Cato Sie kontaktiert?
Dabei ahnten sie noch nicht, dass er diese Neuigkeit gleich noch toppen würde.
«Glauben Sie, dass er wieder zuschlagen wird?», fragte eine Frau in Weiß hinter der Journalistin im blauen Kleid.
«Wir möchten keine Spekulationen anstellen», antwortete er und wusste, dass er genau dazu einlud, wenn er solche Antworten gab.
Erst jetzt erklang Webers Stimme, dunkel und ruhig. Die Stimme eines Mannes, der wusste, dass er nicht laut werden musste, damit man ihm zuhörte.
«Was wissen Sie über die Opfer? Gibt es eine Verbindung zwischen ihnen?», fragte er.
Torkel wandte sich Weber zu und versuchte, die Antwort so polizeisprachlich und sachlich wie möglich zu formulieren.
«Die einzige Verbindung, die wir zum derzeitigen Zeitpunkt feststellen konnten, besteht darin, dass beide in unterschiedlichen Fernsehsendungen mitgewirkt haben.»
«Was denn für Fernsehsendungen?»
«Sogenannte Dokusoaps.»
«Dokusoaps?», wiederholte Weber erstaunt, und im selben Moment wurde es mucksmäuschenstill. Alle begriffen, was ihnen der Leiter der Reichsmordkommission gerade für einen Leckerbissen vorgeworfen hatte.
Eine Sensation im Sommerloch.
Massenweise Artikel.
Gefräßig stürzten sie sich darauf. Alle. Weber, das blaue Kleid, der Glatzkopf, Göteborgs-Posten, die Frau in Weiß und der andere Mann, der sich bisher noch nicht geäußert hatte.
«Welche Dokusoaps?»
«Welche Teilnehmer?»
«Nennen Sie uns Namen?»
«Wer?»
Aus allen Richtungen hagelte es Fragen. Die Frau im blauen Kleid stand sogar auf. Torkel versuchte, das aufgeregte Grüppchen mit beiden Händen zu beschwichtigen, war jedoch nur mäßig erfolgreich. Aber mit etwas anderem hatte er auch gar nicht gerechnet.
Er hatte ihnen den Staffelstab überreicht.
Jetzt war es ihre Show.
 
Die Namen der Toten Miroslav Petrovic und Patricia Andrén, die durch Paradise Hotel und Mama sucht Mann bekannt geworden waren, wurden schnell publik gemacht. Bald würden Bilder folgen. Haufenweise Bilder, auf denen die beiden möglichst leichtbekleidet waren. Dann die Spekulationen. Theorien. Wer und warum? Wer war Sven Cato? Die Fährten würden dargelegt werden, falsche ebenso wie richtige, und die Fortschritte der Polizei. Man würde Hintergrundporträts drucken. (Torkel hatte daran gedacht und gesagt, dass Miroslav ein guter Junge gewesen war.) Über die Trauer der Freunde berichten. Die Verzweiflung der Eltern. Der Mörder lief immer noch frei herum. Und in den vergangenen Jahren hatten so viele Menschen an Dokusoaps teilgenommen. Damit wäre man bei der Angst.
Die Moderatoren der jeweiligen Sendungen würden sich ebenfalls erinnern. Über ihren Schock reden. Und den Mut, den es erforderte, trotzdem weiterzumachen.
Torkel erklärte die Pressekonferenz für beendet und drängte sich routiniert an denen vorbei, die noch mehr Fragen hatten, darunter auch Weber. Er hatte das Handy am Ohr und gestikulierte wild, wahrscheinlich telefonierte er mit seinem Nachrichtenchef. Forderte mehr Personal an. Fotografen und weitere Journalisten, die nach Ulricehamn kommen sollten.
Torkel wünschte, sie wären in dieser Ermittlung aus eigener Kraft weitergekommen. Jetzt baten sie um Hinweise aus der Bevölkerung, und die würden sie auch bekommen. Massenhaft. Er hatte zusätzliches Personal angefordert, aber viele Polizisten auf einem Haufen waren nicht immer etwas Positives. Die Kompetenz der Kollegen war sehr unterschiedlich ausgeprägt. Dafür war Helsingborg ein abschreckendes Beispiel. Außerdem stieg das Risiko, dass etwas nach draußen sickerte.
Eine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.
«Torkel?»
Er drehte sich zu der Frau um, die seinen Namen gerufen hatte. Sie war blond, in seinem Alter, vielleicht auch etwas jünger. Blaue Augen, ein schlichtes Sommerkleid und Ballerinas. Er meinte, sie wiederzuerkennen, aber unter den Journalisten auf der Pressekonferenz war sie nicht gewesen.
«Torkel … ich bin es», sagte sie mit einem Lächeln, das warmherzig war, nicht professionell. «Lise-Lotte. Lise-Lotte Patriksson. Von der Älvsjö-Schule», ergänzte sie, als sie merkte, dass er immer noch nicht wusste, wer sie war.
«Lise-Lotte …», wiederholte er und strahlte. Jetzt erkannte er sie. Dasselbe blonde Haar wie damals, sogar ein wenig länger. Die blauen Augen, die noch genauso wach dreinblickten, obwohl sie von mehr Falten umkränzt waren. Ihr Lächeln war hingegen gar nicht gealtert.
«Was machst du denn hier?», fragte Torkel und spürte plötzlich, wie seine Gedanken über den Fall aufrichtiger Freude wichen. Lise-Lotte Patriksson. Du liebe Güte, das war eine halbe Ewigkeit her.
«Ich wohne hier. In Ulricehamn. Ich arbeite als Rektorin an der Schule.» Ihr Lächeln verschwand. «Ich habe die Leiche gefunden.»
«Ich habe den Bericht gelesen …», sagte Torkel mit einer Denkfalte auf der Stirn. «Aber ich habe den Namen nicht mit dir in Verbindung gebracht. War der nicht spanisch?»
«González», bestätigte Lise-Lotte nickend. «Ich habe einen Chilenen geheiratet.»
Er nahm ihre Stimme wie aus der Ferne wahr, in Gedanken bei der Entdeckung des toten Jungen, und verfluchte sich.
«Geht es dir denn gut?», presste er hervor. «War er ein Schüler von dir?» Natürlich hätte er zuerst fragen müssen, wie es ihr ging, anstatt die unterschiedlichen Nachnamen anzusprechen. Er war einfach schon zu lange Polizist.
«Nein, war er nicht, aber ich habe natürlich trotzdem einen Schock erlitten», antwortete sie vorsichtig. «Ich wollte nur eine kleine Runde durch die Schule drehen, und dann …»
Sie beendete den Satz nicht, sondern sah Torkel an. Er blickte sich im relativ gut besuchten Eingangsbereich des Polizeireviers um.
«Komm mit, hier sind so viele Leute», sagte er und wies auf eine Tür.
«Aber du musst doch wahnsinnig viel zu tun haben.»
«Ja, aber das kann kurz warten», erwiderte Torkel. «Ich habe dich schon seit wie vielen Jahren – dreißig? – nicht mehr gesehen.»
Lise-Lotte lachte.
«So in etwa. Die Zeit rennt.»
Torkel lächelte und zog seine Schlüsselkarte durch das Lesegerät. Die Tür summte.
«Du siehst aber noch genauso aus wie früher», sagte Torkel, als er ihr die Tür aufhielt, und sah ein, dass man seine ehrliche Feststellung leicht als Flirtversuch missverstehen konnte. «Wie lange bist du schon verheiratet?», fragte er schnell, um die Deutungsmöglichkeiten seines Kompliments ein wenig einzuschränken.
«Wir sind seit zehn Jahren geschieden. Und selbst?»
«Auch geschieden. Zweimal, um ehrlich zu sein», antwortete Torkel, während er Lise-Lotte in den Korridor bat. «Ich habe zwei Töchter, Wilma und Elin. Achtzehn und vierzehn.»
«Wir haben eine Tochter, Therese, die ist jetzt einundzwanzig.»
Schweigend betraten sie die Personalküche. Die schnelle Aktualisierung war abgeschlossen. Jetzt wurde es schwieriger. Wo sollten sie anfangen? Bei den gemeinsamen Erinnerungen? Oder sollten sie lieber versuchen, einander besser kennenzulernen? Es war immerhin dreißig Jahre her. Was wollte sie? Warum war sie zu ihm gekommen?
«Ich habe gehört, dass du der leitende Ermittler bist, und da wollte ich einfach mal vorbeischauen und dir hallo sagen», erklärte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.
«Gute Idee», entgegnete er. «Aber wir wären uns bestimmt auch so begegnet, denn wir befragen eigentlich immer alle Zeugen», sagte er, doch dann fiel ihm ein, dass diese Aufgabe meistens den anderen Mitgliedern seines Teams zufiel. Er hätte sie mit großer Wahrscheinlichkeit verpasst. «Ich freue mich riesig, dass du vorbeigekommen bist», fügte er hinzu und meinte es ernst.
Sie nickte und lächelte ihn zaghaft an. Dann schwiegen sie erneut.
«Möchtest du einen Kaffee?»
«Ja, gern.»
Er wies zu den Tischen, während er die geschwungene Kücheninsel umrundete und zur Kaffeemaschine ging. Er hatte sie nicht gefragt, was genau sie haben wollte, sondern nahm einfach eine Tasse, stellte sie in die Maschine und drückte auf den Knopf für den normalen Filterkaffee.
Während der Kaffee durchlief, schielte er kurz zu Lise-Lotte hinüber, die sich gerade auf einen der rosa Stühle am nächstgelegenen Tisch setzte. So viele Erinnerungen, aber er musste sich ehrlich eingestehen, dass er lange nicht mehr an sie gedacht hatte – seit Ewigkeiten.
Sie waren in den letzten beiden Jahren am Gymnasium ein Paar gewesen, jung und verliebt, aber dann hatten sie sich auseinandergelebt, als Torkel seinen Dienst bei der Armee ableistete und sie in Linköping ein Studium anfing. Die Distanz oder die Ambitionen – woran es genau gelegen hatte, wusste er nicht. Aber jedenfalls beendeten sie die Beziehung. Sie machte Schluss. Auf einer merkwürdigen Studentenparty an der Universität in Linköping.
Einsam war er durch den Regen von dort weggegangen.
Wütend und enttäuscht.
Er nahm die Kaffeetasse heraus, stellte eine neue Tasse hinein und drückte wieder auf Filterkaffee. Als sich die Maschine brummend in Gang setzte, kam Eva Florén herein und ging auf ihn zu.
«Haben Sie Zeit?»
«Ja.»
«Gerade sind die Kollegen aus Borås und Jönköping eingetroffen, ich dachte, Sie wollen vielleicht mit ihnen reden.»
Torkel nickte. Das war die Verstärkung, um die telefonischen Hinweise aus der Bevölkerung zu bewältigen, die vermutlich bald eintreffen würden. Er hoffte, dass alle wussten, worauf sie achten und wonach sie fragen sollten, aber es konnte nicht schaden, die Kollegen einzuweisen. Torkel sah kurz zu Lise-Lotte hinüber, ehe er sich wieder Eva zuwandte.
«Eine Minute.»
«Wir sind oben», sagte sie, nickte in Richtung Obergeschoss und verschwand.
Torkel nahm die beiden Kaffeetassen und ging zu Lise-Lotte.
«Es tut mir leid, aber die Arbeit ruft», erklärte er und stellte eine Tasse vor ihr ab.
«Kein Problem, das kann ich gut verstehen.»
«Aber du kannst ruhig noch hier sitzen bleiben und den Kaffee trinken, wenn du möchtest.»
«Ehrlich gesagt war ich eher an deiner Gesellschaft interessiert als am Kaffee», antwortete sie lächelnd, stand auf und schob reflexhaft ihr Kleid über die Knie. «Aber wenn du Zeit hast, könnten wir ja vielleicht einmal abends essen gehen, während du hier bist?»
«Das würde mich sehr freuen», antwortete er und wünschte, er hätte die Frage gestellt. «Ich sorge einfach dafür, dass ich Zeit habe.»
«Gut. Ruf mich an.»
«Das mache ich.»
Er streckte ihr die Hand entgegen, doch Lise-Lotte ignorierte sie und umarmte ihn stattdessen. Sie duftete nach Maiglöckchen.
«Es war schön, dich wiederzusehen», sagte sie dann und griff nach ihrer Tasche.
«Ja, ich fand es auch schön, dich wiederzusehen», stimmte Torkel zu. «Ich rufe dich an.»
Ein Lächeln und ein kurzes Winken, weg war sie.
Torkel nahm seine Tasse und ging die Treppe hinauf zu den wartenden Polizisten. Er selbst ahnte es nicht, und es sagte ihm auch keiner – aber allen fiel auf, dass der Chef der Reichsmordkommission ungewohnt glücklich aussah.
[...]
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